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Das Zucht- und Waisenhaus St.�Leonhard im alten Kloster. 
Kantonsbibliothek Vadiana St.�Gallen (KBV), GS q 2 H /12, 1844.

70



Kinder im Zucht- und Waisenhaus

Kinder, die aus verschiedenen Gründen nicht mit ihren 
Eltern leben konnten, wurden in St. Gallen bis ins 17. Jahr-
hundert im Heiliggeistspital an der Marktasse im Zentrum 
der Stadt untergebracht. Darunter waren sowohl Halbwai-
sen und Waisen als auch Kinder, deren Eltern um die Un-
terbringung ihres Nachwuchses in einer Institution baten.2
Eine weitere Unterbringungsmöglichkeit von Waisen war 
die Verdingung bei Familien, was finanziell durch das 
Stockamt3 unterstützt wurde.4

Im 17. Jahrhundert wurde die Idee laut, dass Waisen 
in einer Fürsorgeanstalt besser aufgehoben seien. Die 
Dringlichkeit einer solchen Anstalt wurde durch die zu-
nehmende Anzahl einsamer und verwahrloster Kinder im 
Dreissigjährigen Krieg (1618–1648) verstärkt.5 Ausserdem 
waren sowohl die Verdingung als auch die Unterbringung 
im Spital teuer.6 Die St. Galler Obrigkeit suchte eine Lö-
sung, um die Fürsorge zu zentralisieren und die Zustän-
digkeiten für die Waisenfürsorge genauer zu klären. 1663 
eröffnete sie ein Zucht- und Waisenhaus im aufgehobe-
nen Kloster St. Leonhard auf städtischem Gebiet.7 St. Gal-
len war mit dieser neuen Anstaltsform kein Einzelfall, es 
gab bereits in ganz Europa, unter anderem in Zürich und 
Bern, ähnlich ausgerichtete Häuser.8 Die Anstaltserzie-
hung galt als kosteneffizient, da nicht mehr einzelne Kost-
gelder an Pflegefamilien von Verdingkindern flossen, son-
dern zentralisiert durch den Zuchtmeister verwaltet wer-
den konnten.9 Vorderhand diente die Anstalt den Waisen 
nur als Arbeitsort, untergebracht waren sie weiterhin im 
Heiliggeistspital.10

Die Obrigkeit wollte mit der Einrichtung einer Ar-
beitsanstalt zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, in-
dem sie neben der Unterbringung von Halb- und Vollwai-
sen zusätzlich das Problem der sogenannten «Liederlich-
keit» und der Bettelei lösen wollte. So wurden nicht nur 
verwahrloste Kinder, sondern auch Erwachsene in die neu 

gegründete Anstalt aufgenommen. Da beide Gruppen zu 
gehorsamer, tugendhafter Arbeit erzogen werden sollten, 
erachtete der St. Galler Rat diese Kombination als sinn-
voll.11

Ordnungen und Ziele

Der Kleine und der Grosse Rat verfassten 1663 Ordnun-
gen, die die Ziele, Regeln und Strukturen des Hauses zu-
sammenfassten. Die Obrigkeit fürchtete, dass die im Hei-
liggeistspital untergebrachten Waisen ihre Zeit müssig ver-
trieben. Um diese Gefahr abzuwenden, sollten sie im neu 
gegründeten Zucht- und Waisenhaus einer Arbeit nach-
gehen, wohnen blieben sie jedoch im Spital im Stadtzen-
trum. Die Arbeit sollte sie zu einem tugendhaften, gehor-
samen und disziplinierten Leben führen.12 Die Obrigkeit 
erhoffte sich zudem, dass die Chancen der Kinder auf 
eine Lehrstelle erhöht würden, wenn sie Kenntnisse im 
Textilhandwerk erlernten, nämlich in der angegliederten 
Strumpfstrickerei.13

Die Ordnungen legten einen strikten Tagesplan fest. Je 
nach körperlicher Konstitution und schulischer Reife ar-
beiteten die Kinder unterschiedlich lange. Während die 
älteren ganztags in der Strumpfstrickerei waren, arbeiteten 
die jüngeren, noch schwächeren Kinder nur nachmittags. 
Vormittags sollten Letztere in der Schule lesen, rechnen, 
schreiben lernen und die Grundfragen des christlichen 
Glaubens erfassen.14 Diese Schule befand sich wiederum 
im Heiliggeistspital. Zum Zucht- und Waisenhaus am 
westlichen Stadtrand mussten die Kinder täglich einen 
Fussmarsch zurücklegen. Viele standen morgens um fünf 
Uhr auf und arbeiteten bis spät abends. Die Heranwach-
senden hatten durch ihren straffen Arbeitsplan «wenig 
Freiraum für ihre kindlichen Bedürfnisse»15. Sie durften 
im Sommer jeweils nach dem Abendessen draussen spie-
len, und am Donnerstag erhielten sie zusätzlich zwei Spiel-

Umgang mit Waisen und ungehorsamen 
Kindern in der Frühen Neuzeit
Kinder im Zucht- und Waisenhaus St.�Leonhard im 17. und 18. Jahrhundert

Noëmi Schöb

Die Stadtrepublik St.�Gallen errichtete 1663 ein Zucht- und Waisenhaus, um Kinder 
zu erziehen und in der angegliederten Strumpfstrickerei zur Arbeit anzuhalten. 
Die Anstalt symbolisiert eine Neuorganisation der Waisenfürsorge, die das bisherige 
System der Verdingung aufheben wollte.1

71





73

stunden.16 Die Frage ist, wie viel Energie nach solch einem 
langen Arbeitstag überhaupt noch dafür übrigblieb.

Offenbar lebten einige der älteren oder «ungerathne 
und unghorsame kind»17 bald einmal nicht mehr – wie 
vom Rat zu ihrem Schutz vor den Zuchthausinsassen und 
-insassinnen eigentlich festgelegt – im Heiliggeistspital, 
sondern im Zucht- und Waisenhaus selbst, wo es zwei 
Etagen zum Wohnen und eine zum Arbeiten gab. Sie wur-
den dort kaum anders als die Erwachsenen behandelt. Im 
Zucht- und Waisenhausprotokoll heisst es beispielsweise, 
Elisabeth Näf sei ein ungehorsames und zur Untreue, 
Diebstahl und Leichtfertigkeit neigendes Kind.18 In den 
Ordnungen steht der Zusatz, dass ein Vater sein ungehor-
sames Kind zur Züchtigung nach St. Leonhard geben kön-
ne.19 Die Unterbringung von Kindern in der Anstalt war 
demnach erlaubt und wurde mit der Zeit immer mehr 
ausgeweitet. So entschied der Rat im Jahr 1672, dass alle 
Kinder dauerhaft im Zuchthaus wohnen sollten, um nicht 
täglich den Weg vom Spital zur Strumpfstickerei gehen zu 
müssen. Die Kinder besuchten entsprechend auch nur 
noch einmal wöchentlich die Schule; dies war viel weni-
ger, als in den Ordnungen ursprünglich festgelegt worden 
war.20 Diese Entscheidung hing wohl stark mit der 
schlechten finanziellen Lage der Anstalt in den 1670er 
Jahren zusammen. Die Strumpfstrickerei brachte viel we-
niger Geld ein als erhofft, weshalb die Kinder vermehrt 
zur Arbeit angehalten wurden.21

Gründe für Einweisungen

Obwohl die 1663 gegründete Anstalt nicht nur als Zucht-, 
sondern auch als Waisenhaus betitelt wurde, lebten oder 
arbeiteten auch viele Kinder dort, die noch Eltern oder ei-
nen Elternteil hatten. Wirtschaftliche Not und Armut wa-
ren häufig der Grund für einen Eintritt. Denn oft konnten 
Eltern ihren Kindern keine Ausbildung ermöglichen, weil 
sie das damals von Lehrmeistern und Lehrmeisterinnen 
geforderte Lehrgeld nicht zahlen konnten. Sie erhofften 
sich mit einer freiwilligen Einweisung ihres Nachwuchses 
in die Zucht- und Waisenanstalt darum ein besseres Leben 
dank guter Ausbildung.22 Das Zucht- und Waisenhaus 
hatte dadurch neben dem sozialpolitischen Ziel, die Armut 
und den Bettel zu reduzieren, auch die Funktion, die Kin-
der auf eine Lehrstelle vorzubereiten. Kinder wurden aber 
auch von den eigenen Eltern eingewiesen, um auf ihren 
Charakter einzuwirken. So schickte beispielsweise ein Va-
ter seine Tochter nach St. Leonhard, weil sie zu «ungehor-

sam und zur untreu, stehlen und leichtfertigkeit»23 neige. 
Kinder waren dabei von einer Verwahrung im Zuchthaus 
oder vor Strafen wie der Festnahme im sogenannten Klotz, 
einer Art Fussfessel, nicht ausgenommen.24

Auch das familiäre Umfeld konnte ein Grund für eine 
Einweisung sein. Kinder von als «liederlich» eingestuften 
Eltern kamen zur Erziehung ins Zucht- und Waisenhaus.25
Den Eltern wurde die Erziehungsobhut entzogen, und das 
Kind erhielt einen Vormund.26 Die Kinder eines Vaters, 
der wegen Schulden einen einjährigen Stadtverweis erhielt, 
kamen beispielsweise im Heiliggeistspital unter und muss-
ten zur Arbeit in die Strumpfstrickerei des Zucht- und 
Waisenhauses gehen.27 Auch uneheliche Kinder gelangten 
gelegentlich zusammen mit ihrer Mutter ins Zuchthaus, 
obwohl gemäss Ordnungen die Aufnahme von illegitimen 
Kindern verboten war.28 Uneheliche Kinder hatten viele 
gravierende Nachteile im Leben. Die sowieso schon hohe 
Säuglings- und Kindersterblichkeit war bei den uneheli-
chen sowie den ausgesetzten Kindern noch höher.29 Sie 
waren heimatlos, galten als ehrlos, durften keine Amtsstel-
le antreten und oftmals auch keiner Zunft beitreten, womit 
sie von einem Grossteil der Berufe beziehungsweise einem 
beruflichen Aufstieg ausgeschlossen waren.30

Ausbildung der Waisenkinder

Das Zucht- und Waisenhaus verhalf – trotz anderslauten-
den Hoffnungen ihrer Eltern – nur einem kleinen Teil der 
Kinder zu einer Lehrstelle. Diese Vermittlung verlief ganz 
individuell, die Situation jedes einzelnen Kindes wurde se-
parat beurteilt. Je nachdem kümmerte sich das Zucht- und 
Waisenhaus direkt um die Suche einer Lehrstelle oder ar-
beitete mit dem Stockamt zusammen, das sich meist um 
die Finanzierung des Lehrgeldes kümmerte. Ein positives 
Beispiel ist Georg Joachim Ebneter. Er war am 15. April 
1783 «wegen allerley verubten boshaften bubenstuken und 
diebereyen auf bitten seines vaters ins zuchthaus einge-
steckt worden, woselbst er für unbestimmte zeit verblieben 
und zu fleißiger arbeit und ergwünung seiner nahrung an-
gehalten werden solle.»31 Beim Eintritt ins Zuchthaus war 
er vierzehn Jahre alt und der erstgeborene Sohn des Webers 
und Turmwächters Laurenz Ebneter und der Cathrina 
Rheiner.32 Die Zucht- und Waisenhausverwaltung hinter-
fragte bei der wöchentlichen Visitation die Entscheidung 
des Vaters. Sie schrieb, der Sohn «äussert für sein jugend-
liches alter nicht geringen wiz [Verstand] […]. So ist es 
doch schade, daß er seine beste zeit unnuz in diesem hau-

Ausschnitt aus den Ordnungen des Zucht- 
und Waisenhauses von 1663. 
StadtASG, Altes Archiv, Bd. 557, Ordnungen des 
Zucht- und Waisenhauses, S. 4.
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se zubringen solle.»33 Der Rat gab deshalb die Anweisung, 
dass der Zuchtmeister mit dem Vater sprechen und ihm 
raten solle, eine Lehrstelle für den Sohn zu suchen.34 Der 
Vater beantragte sechs Monate nach der Einweisung die 
Entlassung seines Sohns. Er hatte für ihn eine Lehrstelle als 
Modellstecher in einer Fabrik gefunden und bat für das 
Lehrgeld um finanzielle Unterstützung in der Höhe von 12 
Gulden aus dem Stockamt.35 Georg Joachim wurde am 28. 
Oktober 1783 aus dem Zuchthaus entlassen und trat seine 
Lehre an.36 Die Zuchthausverwaltung setzte sich in diesem 
Fall für die Zukunft des Jungen ein und sorgte dafür, dass 
dieser eine Chance erhielt, auch wenn sie sich nur indirekt 
um die Lehrstelle kümmerte. Georg Joachim heiratete 1814 
und zeugte mit Maria Magdalena Erpf ein Jahr später ein 
Kind, das allerdings kurz nach der Geburt verstarb.37 Ab 
1817 ist er als Gefangenenwärter im Stadtgefängnis doku-
mentiert.38 Er konnte also trotz Aufenthalt im Zucht- und 
Waisenhaus ein Leben im Rahmen der gesellschaftlichen 
Ordnung führen – vielleicht sogar dank dem Beharren der 
Zuchthausverwaltung. Auch im Falle von Kaspar Alther 
bemühte sich die Anstalt um die Erfüllung des Berufs-
wunschs des Jungen: «weil der knab zum schuemacher 
handtweckh lust hat, nun 15 jahr alt ist aber keine mitel 
hat, meinen heren recommendirt. Und ist ihnen erlaubt 
worden […].»39 Es gibt viele solche positiven Fälle, in de-
nen die Verwaltung des Zuchthauses St. Leonhard versuch-
te, Kindern aus armen Familien, Halb- und Vollwaisen 
eine Ausbildung zu vermitteln – doch es gab auch viele 
Schattenseiten.

Unerfüllte Erwartungen und 
Schwierigkeiten

Die Hoffnung auf einen erleichterten Berufseinstieg erfüll-
te sich nicht für alle. Das Hauptaugenmerk der Zucht- und 
Waisenhausleitung lag meist auf der wirtschaftlichen Pros-
perität der Institution. Unter diesen Umständen kam aber 
die Ausbildung der Kinder zu kurz. Die Arbeiten in der 
Strumpfstrickerei waren eintönig und zu einfach, als dass 
sie den Kindern in der realen Berufswelt helfen konnten.40
Die Ausbildung war nicht mit einer Lehre bei einem zünf-
tischen Meister oder einer Meisterin zu vergleichen, die den 
Kindern die Möglichkeit eröffnete, später innerhalb der 
Zunftwirtschaft zu arbeiten.41 Zudem gab es immer wieder 
Probleme, da die Zuchtmeister die Kinder für eigene Arbei-
ten einspannten.42 Auch die Finanzierung des Lehrgeldes 
für Ausbildungen ausserhalb der Anstalt wurde zunehmend 
zum Problem. Zwar halfen verschiedene Ämter wie das 
Stockamt aus, doch zahlten diese nur 25 Gulden Lehrgeld,43
viele Ausbildungsbetriebe verlangten allerdings 40 Gulden. 
Deshalb wich das Zucht- und Waisenhaus bei der Vermitt-
lung von Lehrstellen mitunter auf das Umland aus, auch 
wenn die Ausbildung dort im Vergleich zu jener in der Stadt 
als minderwertig angesehen wurde.44

Ein weiteres Problem betraf die Gesundheit und Hy-
giene. Bereits kurz nach der Anstaltsgründung 1663 fiel die 
schlechte Ernährung der Kinder auf. Die Kinder erhielten 
nur Mus, «dz selbige [Kinder] fast alle gar bleich und übel 
von angesicht außsehen und also bey dieser kost nicht wol 
zur arbeit gehalten»45. Sie waren laut Stadtarzt Bartholome 
Schobinger so schlecht ernährt, dass sie nicht mehr arbei-
ten konnten. Erst auf seine Intervention hin erhielten die 
Kinder zusätzliche Beilagen wie Bohnen, Erbsen, Gerste 
oder Milch und am Sonntag ein wenig Fleisch, Wein oder 
Most. Bei dieser Nahrungsverbesserung stand aber nicht 
unbedingt das persönliche Wohl im Zentrum, vielmehr 
spielte auch hier der Hintergedanke mit, dass die Kinder 
kräftig genug für die Arbeit sein sollten.46 1669, sechs Jah-
re nach der Zuchthausgründung, besprachen die zuständi-
gen Verwaltungsmitglieder des Zuchthauses erneut den 
schlechten gesundheitlichen Zustand der Kinder: Der 
Grund bei einigen «erkranckenden und serbenden [lang-
sam sterbenden] kindern»47 wurde im «uebermaß und 
schärpffe der arbeit herkommen vermuthet oder wol auch 
von dem übeln geruch der priveten [Toiletten]»48. Zwanzig 
Jahre später sprachen die Verantwortlichen immer noch 
von «besorgenden kranckheiten»49. Eine häufige Krank-
heit war beispielsweise die rote Ruhr, eine lebensbedrohli-

Die Wachsmoulage zeigt typische Symptome 
wie Zahnfleischbluten bei Skorbut auf. 
Institut für Medizingeschichte der Universität Bern, 
Moulage «Scorbut», Inventar-Nr. 3854
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che Durchfallerkrankung.50 Einerseits löste die schlechte 
Ernährungssituation Mangelerscheinungen und Krankhei-
ten wie beispielsweise Skorbut aus, andererseits litt die Ge-
sundheit unter der Arbeitsposition – ständig sitzend, wenig 
Bewegung und kaum frische Luft.51

Gegenmassnahmen wurden ergriffen: Susanna Weyer-
mann durfte im Jahr 1777 nach ersten Anzeichen von 
Skorbut wöchentlich ein paar Mal an die Sonne, von einer 
zusätzlichen Behandlung oder Ernährung war aber nicht 
die Rede.52 Skorbut kam im Zucht- und Waisenhaus auf-
grund mangelhafter Ernährung, dem Fehlen oder der Ra-
tionierung von frischen Produkten wie Gemüse, Früchte 
oder Fleisch häufig vor.53 Das Zusammenspiel von hoher 
Arbeitsbelastung, Mangelernährung und weiteren Krank-
heiten wird überdies als ursächlich für die hohe Kinder-
sterblichkeit gedeutet.54 Diese zeigt sich eindrücklich bei 
der Betrachtung der Grafik (unten), die sich auf Daten aus 
den Tauf- und Totenbüchern der Stadt St. Gallen stützt. 
Ende eines Jahres wurde jeweils vermerkt, ob mehr Perso-
nen gestorben waren als geboren wurden. So geschah es 
zum Beispiel im Jahr 1689, als 17 Personen mehr starben 
als geboren wurden.55 Heute liegt die Kindersterblichkeit 
etwa bei 0.4 Prozent, in St. Gallen war diese zeitweise bei 
50 Prozent.56

Gegenüberstellung von Sterbefällen und Taufen57 in der Stadt St.�Gallen von 1661 bis 168958 (keine Daten für 1680 dokumentiert). 
Eigene Darstellung; Daten aus: Totenbuch, 2. Teil, 1643–1677; Totenbuch, 3. Teil, 1678–1735; Taufbuch, 3. Teil, 1616–1683; Taufbuch, 
4. Teil, 1684–1756.

Züchtigung von Kindern

Ein weiterer negativer Aspekt des Zuchthauses betrifft die 
körperliche Züchtigung der Kinder. Die Einweisung und 
der Aufenthalt von Caspar Engler in St. Leonhard zeigen 
exemplarisch auf, wie Kinder neben den sonst schon schwie-
rigen Verhältnissen im Zucht- und Waisenhaus Gewalt er-
fuhren und trotz ihres Alters in der Bestrafung kein Unter-
schied zu den Erwachsenen gemacht wurde. Auch Kinder 
mussten zum Beispiel Rutenschläge über sich ergehen las-
sen.59 Nachdem im Jahr 1673 Kinder über den gewalttäti-
gen Zuchtmeister geklagt hatten, ermahnte der Rat ihn, mit 
«bescheidenheit & sanfftmuth»60 zu strafen sowie sich «be-
hutsamer als bisshero»61 zu verhalten. Doch auch ein Jahr-
hundert später wurden Kinder mit Zwangsarbeit und Kör-
perstrafen, im Fall von Caspar Engler mit dem Klotz, einer 
Fussfessel, bestraft. Sein Vergehen hatte darin bestanden, 
dass er sich in Läden Halstücher ausborgte, sie dann aber 
weiterverkaufte anstatt sie wie vereinbart zurückzugeben. 
Das gewonnene Geld gab er gleich wieder aus.62 Die Kinder 
waren im Zucht- und Waisenhaus vom Rest der Gesell-
schaft separiert. Die Kontrolle und das Züchtigungsrecht 
über sie lag beim Zuchtmeister, der dort mit seiner Familie 
wohnte und eine hohe Selbständigkeit hatte.63
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Fazit

Das Zucht- und Waisenhaus St. Gallens wurde 1663 in 
den Gebäulichkeiten des in der Reformation aufgehobe-
nen Frauenklosters St. Leonhard eingerichtet. Es hatte 
unterschiedliche Funktionen. Einerseits war es Waisen-
haus für Kinder, andererseits eine Arbeitsanstalt sowohl 
für Kinder als auch für Erwachsene. Mit der Zwangsar-
beit in der Anstalt sollte es Kinder und Erwachsene zu 
Tugendhaftigkeit und Gehorsam erziehen. Als züchtigen-
de Massnahmen wurden Zwangsarbeit und Strafen ange-
ordnet, wobei es auch harte körperliche Züchtigungen 
gab. Die Angestellten im Zuchthaus – darunter der 
Zuchtmeister, ein Strumpfstricker, eine Näherin – bilde-
ten die Kinder in der internen Strumpfstrickerei aus und 
halfen bei der Vermittlung einer Lehrstelle. Neben Voll- 
und Halbwaisen mussten auch sogenannt «liederliche» 
Kinder im Zuchthaus arbeiten. Diese wohnten teils zu-
sammen mit den Erwachsenen im Zuchthaus selbst. Die 
anderen Kinder lebten bis 1672 im Spital und kamen nur 
zur Arbeit nach St. Leonhard. Ab 1672 wohnten wegen 
der schlechten finanziellen Lage der Anstalt alle Kinder 
dauerhaft im Zuchthaus.

Ein wichtiger Einweisungsgrund lag in der sozioökono-
mischen Situation der Familien. Viele arme Familien wie-
sen ihre Kinder freiwillig ins Zucht- und Waisenhaus ein, 
damit diese dort eine erste Ausbildung und die Chance auf 

die Vermittlung einer Lehrstelle erhielten. Einem Teil der 
Kinder wurde mit Unterstützung der Zuchthausverwaltung 
eine Lehre bei einem Meisterbetrieb ermöglicht; das dafür 
notwendige Lehrgeld übernahm das städtische Stockamt. 
Die Kinder konnten teilweise ihre Wünsche einbringen, 
indem sie angaben, welcher Beruf sie interessierte, wobei 
die Jungen mehr Spielraum hatten als die Mädchen, die 
meistens zu Näherinnen ausgebildet wurden. Trotz der po-
sitiven Aspekte dürfen die Schattenseiten nicht ausser Acht 
gelassen werden. So scheiterte der Versuch, den Kindern 
eine Ausbildung in der internen Strumpfstrickerei anzubie-
ten. Dies war umso schwerwiegender, als die Vermittlung 
von externen Lehrstellen aus finanziellen Gründen immer 
schwieriger wurde. Neben der körperlichen Züchtigung 
durch den Zuchtmeister litten die Kinder auch unter 
Krankheiten und ernährungsbedingten Mangelerscheinun-
gen. Die Gründung von St. Leonhard war ein Versuch einer 
neuen, zentralisierten Fürsorgeanstalt, die einerseits Straf- 
und andererseits Schutzort sein konnte. Erst mit dem Ein-
marsch der Franzosen 1798 wurden alle Insassinnen und 
Insassen aus dem Zucht- und Waisenhaus St. Leonhard ent-
lassen und die Institution geschlossen – dies zu einer Zeit, 
als auch die Kritik an der mangelhaften Versorgung und der 
Unterbringung von Waisen zusammen mit Kleinkriminel-
len laut wurde. 1811 eröffnete die Ortsbürgergemeinde 
St. Gallen ein neues Waisenhaus am Rosenberg, in dem nur 
Kinder untergebracht wurden.64

Arbeiten im Kinderheim Steig 
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Erinnerungen von 
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